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Im Dokumentarfilm Behinderte Liebe porträ-
tierte die Regisseurin Marlies Graf Dätwyler 
Menschen mit und ohne Beeinträchtigung 
beim Ergründen ihrer Sexualität. In der Ge-
sellschaft und in Fachkreisen war man sich im 
Premierenjahr 1979 einig: Dieser Film ist ein 
Skandal. Denn die Dokumentation rückte  
mit der Kombination von Behinderung und  
Sexualität zwei Themen ins Rampenlicht, die 
lange Zeit keinen Platz hatten. 

Dass Menschen mit Beeinträchtigung 
das Bedürfnis nach selbstbestimmter Sexua-
lität verspüren können, war man sich lange 
nicht bewusst. Erklären lässt sich dieses Un-
wissen damit, dass Menschen mit Beein-
trächtigung sogar in Fachkreisen entweder 

als asexuell wahrgenommen – man sprach 
ihnen ihre Sexualität ab – oder aber als trieb-
haft und übersexualisiert betrachtet wurden. 
In beiden Fällen handelt es sich um Stigmati-
sierungen (Ortland, 2020; Walter, 2002). 
Meist wurde jener Teil ihrer Identität ausge-
klammert, der sich auf ihre sexuellen Bedürf-
nisse bezieht. Die Ausdrucksformen dieser 
Bedürfnisse wurden von und in Institutionen 
schlicht übergangen. 

Mittlerweile hat sich der Stellenwert 
des Themas Sexualität von Menschen mit 
Beeinträchtigung verändert. Debatten, wie 
sie beispielsweise um den Film Behinderte 
Liebe entstanden sind, haben viel dazu bei-
getragen, das Recht auf sexuelle Selbstbe-
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Zusammenfassung
Sexualität, Selbstbestimmung und sexualisierte Gewalt waren in der Heilpädagogik lang Tabuthemen. Mittlerweile 
rückt das Recht auf sexuelle Selbstbestimmung in immer mehr Institutionen in den Fokus: Sie stehen vor der Heraus-
forderung, der sexuellen Selbstbestimmung ihrer Klientinnen und Klienten Raum zu geben, sie aber zugleich auch vor 
sexueller Ausbeutung zu schützen. Die Fachstelle Limita zur Prävention sexueller Ausbeutung unterstützt Institutio-
nen, sich dem Thema anzunehmen. Im Jahr 2022 startet sie die Interaktive Präventionsausstellung (INA), die das Ziel 
verfolgt, Prävention sichtbar zu machen und Handlungskompetenzen aufzubauen, um eine Balance zwischen Experi-
mentier- und Schutzräumen zu erreichen. 

Résumé
Les thèmes de la sexualité, de l’autodétermination et de la violence sexualisée sont longtemps restés tabous en pé-
dagogie spécialisée. Aujourd’hui, le droit à l’autodétermination sexuelle gagne en importance dans un nombre tou-
jours croissant d’ institutions : Celles-ci sont confrontées au défi d’accorder davantage d’espace à l’autodétermination 
sexuelle de leurs client-e-s, tout en les protégeant des abus sexuels. Le service spécialisé Limita de prévention des 
abus sexuels aide les institutions à aborder la thématique. Il lance en 2022 une exposition interactive sur la préven-
tion, dont l’objectif est de faire connaître la prévention ainsi que développer des compétences pratiques pour parve-
nir à un équilibre entre espaces d’expérimentation et espaces de protection.
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stimmung in der UN-Behindertenrechtskon-
vention (UN-BRK) zu verankern, und ihm 
auch gesamtgesellschaftlich Aufmerksam-
keit verschafft. Heute geben Institutionen 
den sexuellen Bedürfnissen ihrer Klientin-
nen und Klienten vermehrt Raum: Institu-
tionen tragen die Verantwortung, für ihre  
Klientinnen und Klienten Experimentier-
räume zu schaffen, die es ihnen ermögli-
chen, sexuelle Selbstbestimmung zu leben. 
Dies kann beispielsweise durch Unterstüt-
zung bei der Partnersuche geschehen, durch 
Ermöglichung von Sexualassistenz oder 
durch die Schaffung von Freiraum, damit  
sie in einer Partnerschaft leben und intime 
Sexualkontakte pflegen können.

Die Institution als Hochrisikobereich  
Die Auseinandersetzung mit Sexualität in Be-
hinderteninstitutionen beinhaltet aber nicht 
nur die Förderung sexueller Selbstbestim-
mung, sondern auch den Umgang mit poten-
ziellen Gefahren. Nach wie vor gelten Institu-
tionen als Hochrisikobereiche für sexualisierte 
Gewaltdelikte (Tschan, 2012, vgl. dazu auch 
die Schweizerische Zeitschrift für Heilpäda-
gogik 11/2021 zum Thema «Behinderung und 
Kriminalität»). Die österreichische Studie von 
Mayrhofer et al. (2019) zeigt, dass 44 % der in 
Einrichtungen der Behindertenhilfe befragten 
Personen im Lauf ihres Lebens sexualisierte 
Gewalt erfahren haben. Die Studie zeigt  
zudem, dass sich sexualisierte Gewalt oft  
in Wohn- und Tagesstrukturangeboten für 
 Menschen mit Beeinträchtigungen ereignet. 
Als gewaltausübende Personen werden in der 
Studie häufig Mitbewohnerinnen und Mitbe-
wohner sowie andere Klientinnen und Klien-
ten der Tagesstrukturangebote genannt. Dies 
bedeutet, dass Menschen mit kognitiven Be-
einträchtigungen in Institutionen nicht nur 
Opfer, sondern auch Tatpersonen sein kön-
nen. Umso wichtiger sind proaktive Präventi-

onsarbeit und konkrete Massnahmen der di-
rekten und institutionellen Prävention.

In der Schweiz fehlen nach wie vor ver-
lässliche Zahlen zur Prävalenz sexualisierter 
Gewalt an Menschen mit (kognitiven) Beein-
trächtigungen. Es kann aber festgehalten 
werden, dass das Risiko, Opfer sexualisierter 
Gewalt zu werden, für Menschen mit Beein-
trächtigung im Allgemeinen signifikant höher 
ist als in der Gesamtbevölkerung. 

Die Gründe dafür sind vielfältig. Die asymme-
trischen Machtverhältnisse, wie sie zwischen 
Klientinnen respektive Klienten und Betreu-
enden zwangsläufig herrschen, sind nur ei-
ner von vielen Risikofaktoren für Menschen 
mit Beeinträchtigung, Opfer sexualisierter 
Gewalt zu werden. Ein weiterer Faktor ist die 
sogenannte Anpassung an die Kontaktperso-
nen: Wer im täglichen Leben auf Unterstüt-
zung angewiesen ist, entwickelt meistens 
 eine persönliche Beziehung zur Betreuungs-
person, passt sich ihr an, versteht sich wo-
möglich gut mit ihr. Kommt es dann zu sexu-
eller Ausbeutung, ist es für die Opfer aus 
zwei Gründen schwierig, über den Übergriff 
zu sprechen: Zum einen verspüren sie die 
Hemmung, die vertraute Betreuungsperson 
des Übergriffs zu beschuldigen. Zum anderen 
kann die eingeschränkte Fähigkeit, sich ver-
bal zu äussern, das Versprachlichen eines 
Übergriffs massgeblich erschweren. Hinzu 
kommt, dass Menschen mit Beeinträchti-
gung, die Opfer sexueller Ausbeutung wur-
den, grundsätzlich weniger geglaubt wird als 
Opfern ohne Beeinträchtigung (Zemp, 2002). 

Auch der organisatorische Aufbau einer 
Institution beeinflusst das Risiko sexueller 

Menschen mit Beeinträchtigung, die Opfer  
sexueller Ausbeutung wurden, wird weniger 
geglaubt als Opfern ohne Beeinträchtigung.
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Ausbeutung entscheidend. Geschlossene 
Systeme mit autoritären Hierarchien gelten 
als besonders täterfreundlich – genauso wie 
offen organisierte Institutionen, welche von 
unterschiedlichen Personengruppen genutzt 
werden und in denen sich Freiwillige unver-
bindlich engagieren können (Enders, 2017). 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass 
zwischen Menschen mit und Menschen ohne 
Beeinträchtigung ein Machtungleichgewicht 
besteht – in Bezug auf ihre Ressourcen, ihre 
Fähigkeit zur Verständigung, ihr Wissen und 
ihre Möglichkeiten, sich zu organisieren res-
pektive zu vernetzen (Zemp, 2002).

Täterinnen und Täter manipulieren 
gezielt 
Institutionen kennen mittlerweile die Risiko-
faktoren für sexuelle Grenzverletzungen. 
Deshalb sind sie in der Pflicht, eine Balance 
zwischen institutionellen Experimentier- und 
Schutzräumen zu finden: Den Bedürfnissen 
von Klientinnen und Klienten sollte Raum ge-
geben werden, zugleich müssen sie aber vor 
Tatpersonen geschützt werden.

Täterinnen und Täter sind sich möglichen 
Schwachstellen in institutionellen Strukturen 
bestens bewusst (Enders, 2017). Ein Macht-
ungleichgewicht – bei sexualisierter Gewalt 
steht meistens das Befriedigen eines Macht-
strebens im Fokus und weniger die sexuelle 
Befriedigung – erkennen sie rasch und nützen 
es aus. Sie planen, wen sie wie und wann 
zum Opfer machen: Oftmals verfolgen sie 
wochen- oder gar monatelang eine Strategie, 
um ein potenzielles Opfer und sein Umfeld  
zu manipulieren (ebd.). 

Da Täterinnen und Täter meistens sehr 
gut ins soziale Leben ihrer Opfer innerhalb 
und ausserhalb der Institution integriert sind 
und diese Nähe gezielt einzusetzen wissen, 
ist es ausserordentlich schwierig, sexuelle 
Ausbeutung ohne adäquate Sensibilisierung 

und Wissen wahrzunehmen. Hier setzen Prä-
ventionsfachstellen wie die Fachstelle Limita 
an: Sie vermitteln Institutionen Wissen, un-
terstützen sie, sich mit Risikosituationen im 
Alltag ihrer Klientinnen und Klienten ausein-
anderzusetzen, und erarbeiten gemeinsam 
mit ihnen Standards des professionellen Han-
delns in Risikosituationen.

Balance zwischen Experimentier- 
und Schutzräumen 
Angenommen, eine Institution organisiert  
eine Ferienreise für Menschen mit Beein-
trächtigung. Einen Monat nach der Reise er-
fährt das zuständige Fachpersonal, dass ein 
19-jähriger Klient mit Lernschwierigkeiten  
eine Liebesbeziehung zu einem älteren Mann 
eingegangen ist, der seit Jahren als Freiwilli-
ger in der Institution tätig ist. Wie geht die 
Institution korrekt damit um? 

In solchen Situationen sind Institutio-
nen, ihre Angestellten und Freiwilligen zum 
einen mit der Schwierigkeit konfrontiert, 
zwischen Tatsachen und Interpretationen 
unterscheiden zu können. Es gilt Fragen zu 
klären wie «Hat der junge Mann einen Part-
ner gefunden und lebt er mit ihm seine 
selbstbestimmte Sexualität aus?» oder aber 
«Nutzt der Reisebegleiter hier möglicher-
weise ein Machtungleichgewicht aus?» Zum 
anderen besteht aus institutioneller Sicht ein 
Zielkonflikt: Die Institution muss entschei-
den, ob sie der sexuellen Selbstbestimmung 
ihres 19-jährigen Klienten oder dem Schutz 
seiner sexuellen Integrität mehr Gewicht 
beimisst. Eine allgemeingültige Lösung gibt 
es in solchen Fällen nicht. Umso wichtiger ist 
es, ein Bewusstsein für das Spannungsfeld 
von Selbstbestimmung und Schutzbedürf-
tigkeit zu entwickeln, heikle Situationen zu 
benennen und gemeinsam Grundhaltungen 
und Standards des professionellen Handelns 
zu definieren. 
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Dies ist insofern zentral, als Heilpädagogik  
zu einem grossen Teil Beziehungsarbeit ist –  
ohne eine gewisse Nähe ist diese Arbeit un-
denkbar. Wo und in welchen Situationen wie 
viel Nähe angemessen und wann schützende 
Distanz gefragt ist, gilt es situationsspezi-
fisch abzuwägen. Die Umsetzung der Stan-
dards verlangt von Fach- und Betreuungsper-
sonen eine regelmässige und sorgfältige 
Reflexion der eigenen Haltung, der eigenen 
Handlungen, der eigenen Rolle und der ei-
genen Auf gaben. Jede Institution ist somit 
 gefordert, ausgehend von gemeinsam defi-
nierten Risikosituationen verbindliche Quali-
tätsstandards zu formulieren und in einem 
Verhaltenskodex zu verschriftlichen. Die ge-
meinsame Reflexion schafft Transparenz in 
den Teams, fördert den fachlichen Austausch 

und führt für alle Beteiligten zu mehr Sicher-
heit.

Ganzheitliche Schutzkonzepte zur 
Prävention sexueller Ausbeutung  
Die Fachstelle Limita begleitet Institutionen 
seit 25 Jahren mit Schulungen, vermittelt 
Wissen im Umgang mit dem Spannungsfeld 
von Selbstbestimmung und Schutzbedürftig-
keit und unterstützt bei der Entwicklung von 
Schutzkonzepten. Werden Risikosituationen 
erkannt und benannt, können vulnerable 
Personen durch Standards, die man im Team 
gemeinsam aushandelt, und durch die Refle-
xion des eigenen und des professio nellen 
Handelns im Team besser geschützt werden. 

Limita arbeitet mit sechs Bausteinen  
(vgl. Abb. 1): Risiko-, Krisen-, Personal-,  

Abbildung 1: Die Fachstelle Limita begleitet Institutionen bei der Erarbeitung von 
Schutzkonzepten zur Prävention sexueller Ausbeutung.

Schutzkonzept
Strukturen und Prozesse 
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wirksam und auch tatsächlich auf die betrof-
fenen Menschen abgestimmt sind. Der direk-
ten Prävention – dem Beteiligungsmanage-
ment – wird bei der Erarbeitung eines 
Schutzkonzeptes also ein grosser Stellenwert 
beigemessen. 

Experimentier- und Schutzräume sind für 
Institutionen und deren Fachpersonen zwar 
ein Spannungsfeld, aber – zumindest aus 
präventiver Sicht – kein Widerspruch. Experi-
mentierräume sind notwendig, damit sich 
Menschen mit Beeinträchtigung mit ihren 
Bedürfnissen, ihrer Sexualität und ihren 
Grenzen auseinandersetzen können. Um 
Grenzüberschreitungen und sexuelle Aus-
beutung wahrnehmen und erkennen zu  
können, ist es zentral, eigene Wünsche zu 
kennen und in der Lage zu sein, zwischen  
eigenen und fremden Bedürfnissen zu unter-
scheiden. Die Kombination von Experimen-
tierräumen mit partizipativ erarbeiteten 
Schutzkonzepten erreicht eine wirkungsvolle 
Opfer- und Täterprävention. 

Die Interaktive 
Präventionsausstellung (INA)
Ein aktuelles Projekt, das die Prävention se-
xueller Ausbeutung und die Auseinanderset-
zung mit sexueller Selbstbestimmung und In-
tegrität als Bestandteil der institutionellen 
Prävention hervorhebt, ist die Interaktive 
Präventionsausstellung (INA) der Fachstelle 
Limita. Der Parcours richtet sich an Jugendli-
che ab 13 Jahren und Erwachsene mit kogni-
tiven Beeinträchtigungen.

Die INA unterstützt Klientinnen und Kli-
enten bei der Entwicklung von Selbstkompe-
tenzen im Umgang mit Nähe, Distanz und 
Grenzsetzung. Indem sie lernen, Grenzüber-
schreitungen wahrzunehmen, eignen sich 
Klientinnen und Klienten Handlungskompe-
tenzen im Erkennen von sexualisierter Ge-
walt an. Die INA macht die Präventionsarbeit 

Beschwerde-, Wissens- und Beteiligungsma-
nagement. Die Bausteine zeigen, in welchen 
Bereichen ein Schutzkonzept erarbeitet wer-
den soll (vgl. dazu die Leitartikel zu den Bau-
steinen im Literaturverzeichnis). 

Wirkungsvolle Schutzkonzepte basieren nicht 
allein auf einem Leitungsentscheid. Vielmehr 
müssen sie in Strukturen, Prozessen und Hal-
tungen, also in der Kultur einer Institution 
verankert sein und von den Mitarbeitenden 
mitgetragen werden. Die Prozessgestaltung 
ist dabei zentral: In Kooperation mit Lei-
tungs- und weiteren Schlüsselpersonen un-
terstützt Limita Institutionen bei der Prozess-
planung und -umsetzung und hilft ihnen bei 
der Verankerung der Massnahmen. Darüber 
hinaus wird der Prozess partizipativ gestal-
tet, indem Klientinnen und Klienten, Vertre-
terinnen und Vertreter aus dem Kader, aber 
auch Mitarbeitende aus unterschiedlichen 
Arbeitsbereichen einbezogen werden –  
Küchenpersonal, Sozialpädagoginnen in 
Ausbildung oder Arbeitsagogen. Wenn Insti-
tutionen präventiv arbeiten, leiten sie einen 
Veränderungsprozess ein. Dadurch ändert 
sich auch die Kultur einer Institution: Es wird 
möglich, offen über Risikosituationen zu 
sprechen und die Qualität der heilpädagogi-
schen Arbeit zu erhöhen. So kann Fehlverhal-
ten bemerkt und angesprochen und subtilen 
Grenzverletzungen durch Tatpersonen früh-
zeitig begegnet werden.

Um ein möglichst umfassendes Schutz-
konzept zu erarbeiten, können die Klientin-
nen und Klienten in die Erarbeitung der 
Schutzkonzepte involviert werden. Die Parti-
zipation soll dazu führen, dass die Konzepte 

Um sexuelle Grenzüberschreitungen zu  
erkennen, muss man zwischen eigenen und 
fremden Bedürfnissen unterscheiden können.
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in den Institutionen sichtbar, unterstützt Be-
sucherinnen und Besucher, sich mit sexueller 
Selbstbestimmung auseinanderzusetzen und 
gibt den Institutionen den Impuls, ein ganz-
heitliches Schutzkonzept zu entwickeln oder 
ihres weiterzuentwickeln. 

Der Parcours orientiert sich an der 
«7-Punkte-Prävention»1, das auf dem Child 
Assault Prevention Program (CAPP) basiert. 
Die sieben Präventionsgrundsätze sind nicht 
nur im Zusammenhang mit sexualisierter  
Gewalt relevant, sondern auch in anderen 
Lebensbereichen: Sie fördern die Entwick-
lung eines positiven Lebensgefühls, von  
Autonomie, Selbstbewusstsein sowie von 
Selbst- und Sozialkompetenzen. Obwohl die 
Grundsätze ursprünglich für Kinder formu-
liert wurden und mehrheitlich in der Primar-

1 https://limita.ch/app/uploads/2019/12/Limita_7-

Punkte-Praevention.pdf 

schule eingesetzt werden, eignen sie sich 
auch in der Präventionsarbeit. Insbesondere 
in der Zusammenarbeit mit Menschen mit  
kognitiven Beeinträchtigungen sind die Prä-
ventionsgrundsätze gut einsetzbar, da deren 
Entwicklungsalter oft nicht dem biologischen 
Alter entspricht, weniger Experimentiermög-
lichkeiten vorhanden sind und sexuelle Bildung 
auch im Erwachsenenbereich nicht vorausge-
setzt werden kann (Ortland, 2020). 

Für jeweils zwei Monate steht die Aus-
stellung in einer Institution. Sie kann von 
Kleingruppen oder Einzelpersonen gemein-
sam mit Fachpersonen besucht werden. Teil 
des Parcours sind vielfältige Präventionsma-
terialien, zu denen unter anderem der Comic 
Alles Liebe? (Elmer & Fries, 2020; Elmer & 
Gonser, 2020), das Präventionsbuch Echt 
mein Recht! (Petze, 2018) und Unterrichts-
materialien Mein Körper gehört mir! (Stif-
tung Kinderschutz Schweiz, 2009) gehören. 

Stationen der Interaktiven Präventionsausstellung (INA)
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Der Parcours der INA besteht aus den folgen-
den sechs Stationen:
• Mein Körper gehört mir.
• Ich kenne mein Gefühl und vertraue ihm.
• Ich kenne gute und schlechte  

Berührungen.
• Ich darf NEIN sagen.
• Ich kenne gute und schlechte  

Geheimnisse.
• Hilfe holen ist wichtig.

Zur Ausstellung gehören eine Weiterbildung 
für das Fachpersonal, eine thematische Infor-
mationsveranstaltung für Eltern und weitere 
Bezugspersonen sowie zwei interne Reflexions-
veranstaltungen. Durch die interne Weiterbil-
dung und den Ausstellungsbesuch können 
Grundlagenwissen, Handlungskompetenzen 
und Erfahrungen aufgebaut und die Präven-
tionsarbeit angeregt und verankert werden. 
Durch den Organisationsentwicklungspro-
zess, welcher die Ausstellung rahmt, kann 
auf Basis der Sensibilisierung eine Standort-
bestimmung bezüglich der Massnahmen zur 
Prävention sexueller Ausbeutung vorgenom-
men werden. Anhand der Bausteine eines 
Schutzkonzepts werden im Anschluss an die 
Ausstellung Entwicklungsbedarf und -poten-
zial sichtbar gemacht sowie Entwicklungsziele 
und Massnahmen für eine wirkungsvolle Prä-
vention skizziert. So kann sichergestellt wer-
den, dass die interaktive Präventionsausstel-
lung nicht nur als zeitlich begrenztes Angebot 
genutzt wird, sondern eine nachhaltige Wir-
kung auf Strukturen, interne Abläufe und 
Haltungen in der Institution hat.
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